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 D er Vergleich des altertümlichen und un-regelmäßigen Schlosses Laxenburg mit 
der modernen und symmetrisch aufgebauten 
Anlage von Marly diente Hellmut Lorenz mehr-
fach dazu, die Architektur und Repräsentation 
Kaiser Leopolds I.1 als traditionsbewußter und 
weniger modern als jene seines Vetters und Ri-
valen Ludwig XIV. von Frankreich zu charak-
terisieren2. Es scheint daher naheliegend, eine 
bisher unbeachtete Huldigungsschrift aus dem 
Jahre 1682, wo die Ansicht von Laxenburg in 
eine habsburgische Allegorie eingebunden wird, 
vorzustellen, bildet diese Illustration doch viel-
leicht ein zusätzliches Argument für die These. 
Vor allem aber stellt der emblematische Kup-
ferstich mit seiner „architecture parlante“ einen 
weiteren Mosaikstein der in den letzten Jahren 
verstärkt diskutierten Beziehungen zwischen je-
suitischer Kunst und höfischer Panegyrik einer-
seits sowie zwischen Architektur und Rhetorik 
andererseits dar3.
1 Zur Repräsentation des Kaisers siehe zuletzt : M. Golubeva, The Glorification of Emperor Leopold I. in Image, 
Spectacle and Text (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, 84), Mainz 2000. – 
J. Schumann, Die andere Sonne. Kaiserbild und Medienstrategien im Zeitalter Leopolds I. (Colloquia Augustana, 
17), Augsburg 2003. – F. Polleross : „Pro decore Majestatis“. Zur Repräsentation Kaiser Leopolds I. in Architek-
tur, bildender und angewandter Kunst, in : Jahrbuch des Kunsthistorischen Museums, 4/5, 2003, S. 191–295.
2 H. Lorenz, Vienna Gloriosa Habsburgica ? in : Kunsthistoriker 2, 1985, S. 44–49. – H. Lorenz, Der habsbur-
gische „Reichsstil“ – Mythos und Realität, in : T. W. Gaehtgens (Hg.), Künstlerischer Austausch. Akten des 28. 
Internationalen Kongresses für Kunstgeschichte 1992, Bd. 2, Berlin 1993, S. 163–176. – H. Lorenz, „Vienna 
Gloriosa“. Architectural Trends and Patrons, in : H. A. Millon (Hg.), Circa 1700. Architecture in Europe and the 
Americas, Washington 2005, S. 47–63, hier Abb. 12–14.
3 B. Contardi, La retorica e l’architettura barocca (Studi di storia dell’ arte, 8), Roma 1978. – K. Möseneder, Aedi-
ficata Poesis : Devisen in der französischen und österreichischen Barockarchitektur, in : Wiener Jahrbuch für Kunst-
geschichte, 35, 1982, S. 139–175. – H. Locher, „Barockkunst und Rhetorik“. Zur Tagung des Ulmer-Vereins in 
Bamberg, 28.5.–31.5.1987, in : Kritische Berichte, 15, 1987, S. 118–121. – K. Noehles, Rhetorik, Architektural-
legorie und Baukunst an der Wende vom Manierismus zum Barock in Rom, in : V. Kapp (Hg.), Die Sprache der 
Zeichen und Bilder. Rhetorik und nonverbale Kommunikation in der frühen Neuzeit (Ars Rhetorica, 1), Marburg 
1990, S. 190–227. – C.-P. Warncke, Rhetorik der Architektur in der frühen Neuzeit, in : K. Bussmann/F. Matz-
ner/U. Schulze (Hg.), Johann Conrad Schlaun 1695–1775. Architektur des Spätbarock in Europa, Münster 
1995, S. 613–621. – F. Polleross, docent et delectant. Architektur und Rhetorik am Beispiel von Johann 
Bernhard Fischer von Erlach, in : Wiener Jahrbuch für Kunstgeschichte, 49, 1996, S. 165–206, 335–350 (Abb.). 
– H. J. Böker/P. M. Daly (Hg.), The emblem and architecture. Studies in applied emblematics from the sixteenth 
to the eighteenth centuries, Turnhout 1999. – S. Hoppe, Was ist Barock ? Architektur und Städtebau Europas 
1580–1770, Darmstadt 2003, S. 181–207.
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Bei der hier vorzustellenden Druckgraphik 
(Abb. 1) handelt es sich um das Vorsatzkupfer 
einer Jahresabschlußschrift der Suada Caesarei & 
Academici Collegij Societatis JESU Viennae, also 
der Rhetorikklasse des Wiener Kollegiums4. Ge-
mäß der Ratio studiorum der Jesuiten von 1599, 
die auch von den Benediktinern übernommen 
wurde, stand der ein- bis zweijährige Rhetorik-
unterricht am Ende des Gymnasiums, also im 
Alter von etwa 13 Jahren. Zur Erreichung des 
Lernzieles – einer möglichst anschaulichen und 
überzeugenden lateinischen Redekunst – wa-
ren Übungen in Wort und Bild vorgesehen, die 
ebenso die Kenntnis der antiken Dichter wie die 
Anfertigung von Sinnbildern und Bilderrätsel 
umfaßten. Die besten Gedichte und Embleme 
sollten regelmäßig an Festtagen öffentlich aus-
gestellt werden. Im Text der Studienordnung 
werden Beschreibungen von Tempeln, Gräbern, 
Bildsäulen und Städten eigens erwähnt5 !
Diese „Vorschule des emblematischen Den-
kens und Kombinierens“ (Popelka) fand also 
spätestens seit 1682 in Wien durch den Druck 
eine größere Öffentlichkeit. Solche Publikatio-
nen wurden üblicherweise nach der Prämienver-
teilung am Ende des Studienjahres den Neodoc-
tores dediziert und hatten oft eine politische 
Thematik. Ziel der Druckschrift von 1682 war 
eine Verherrlichung von Kaiser Leopold I. und 
seiner Gattin Eleonora Magdalena von Pfalz-
Neuburg anläßlich der Geburt des Erzherzog 
Leopold Joseph Anton Franz Wilhelm Eras-
mus (2.6.1682–2.8.1684), des vierten Kindes 
aus der dritten Ehe des Kaisers6. Die 20 Seiten 
umfassende Festschrift der Wiener Hofdrucke-
rei dürfte aber keine allzu große Auflage gehabt 
haben. Bekannt wurden bisher ein Exemplar in 
Wiener Privatbesitz sowie eines in der Wiener 
Nationalbibliothek (Sign. 80.B.21). Bei letzte-
rem wird in einer handschriftlichen Notiz des 
18. Jahrhunderts P. Franz Xaver Syhn SJ (1647–
1683) als Autor genannt, während im Titel nur 
Dr. Conrad Miller SJ (1641–1696) aufscheint. 
Miller war Rhetoriklehrer und Professor für Me-
taphysik gewesen, ehe er als Rektor nach Laibach 
und Linz berufen wurde. Syhn wirkte damals als 
Rhetor und Präses der Marianischen Congrega-
tion am Collegium Academicum Viennense7.
4 Der vollständige Titel der Publikation lautet : „genesis/  leopoldi/  secvndi avstriae/  porphyroge-
niti/  Affulgentibus Austriacorum Antece-/ dentium Principum Sideribus,/ ac/  praesertim natalitio/ 
AUGUSTISSIMI IMPERII  SOLIS/ leopoldi  i /  in FluXu,/  et/  Faecundissimâ Aureae Serenitatis Aurorâ/ 
eleonora/  neoburgica/  illvstris , /  ab/  ILLUSTRISSIMA SUADA VIENNENSI /  in/  unione pre-
tiosiss imo/ eXpressa et eFFigiata,/ ac/ Illustrissimsi, Reverendis, Religiosis, Nobilibus & Doctissimis/ DD. 
AA.LL. & Philosophiae/ doctoribvs/  r.p.  conradum miller è Soc. Jesu.  aa  :  ll . /  & Philosophiae 
Doctorem, ejusdémque Professorem emeritum,/ ac p.t. Seniorem Consistorialem/ recens creatis/  oblata. 
viennae austriae,  Typis Joan. Christophori Cosmerovij, S.C.Maj. Typog. Aulici.“
5 Zur Bedeutung der Rhetorik in der Pädagogik der Jesuiten siehe : J. Knape, Barock, in : G. Ueding (Hg.), Hi-
storisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 1, Tübingen 1992, S. 1285–1332, hier 1313–1317. – K. Porteman, 
Emblematic Exhibitions (affixiones) at the Brussels Jesuit College (1630–1685). A Study of the Commemorative 
Manuscripts (Royal Library, Brussels), Turnhout 1996, S. 10–13. – M. Fumaroli, The Fertility and the Shortco-
mings of Renaissance Rhetoric : The Jesuit Case, in : J. W. O’Malley SJ/G. A. Bailey/S. J. Harris/T. F. Kennedy 
SJ (Hg.), The Jesuits. Cultures, Sciences, and the Arts 1540–1773, Toronto/Buffalo/London 1999, S. 90–106.
6 R. ReiFenscheid, Die Habsburger. Von Rudolf I. bis Karl I., Graz/Wien/Köln 1982, S. 194.
7 C. Sommervogel SJ, Bibliothèque de la Compagnie de Jésus, Bibliographie V, Bruxelles/Paris 1894, Reprint 
Bruxelles 1960, S. 1094–1095. – Ebenda, VII. Bd., S. 1729. – Zur Geschichte des Kollegiums und seines Rhetorik-
unterrichtes siehe : P. J. Wrba SJ, Der Orden der Gesellschaft Jesu im alten Universitätsviertel von Wien, in : 
G. Hamann/K. Mühlberger/F. Skacel (Hg.), Das alte Universitätsviertel in Wien, 1385–1985 (Schriftenreihe 
des Universitätsarchivs, 2), Wien 1985, S. 47–74, hier 60–66.
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1. Allegorie auf die Geburt von Erzherzog Leopold Joseph, Kupferstich (Original rechts geringfügig beschnitten), 1682. 
Wien, Privatbesitz
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Die Geburt des zweiten Sohnes des Kaisers, der 
ein Garant für die Sicherheit der Thronfolge 
zu sein schien, bildete im Sommer 1682 zwei-
fellos das erfreulichste Ereignis für Leopold I., 
der damals mit heftigen diplomatischen An-
strengungen einen Zweifrontenkrieg gegen das 
Osmanische Reich und Frankreich verhindern 
wollte. Da man Ludwig XIV. als gefährlicher er-
achtet hat, wurde die sogenannte „Laxenburger 
Allianz“ u. a. mit dem durch die Hand der Kai-
sertochter Maria Antonia für die habsburgische 
Seite gewonnenen Kurfürsten Max Emanuel 
von Bayern und dem Markgrafen Hermann von 
Baden abgeschlossen. Der ungarische Rebel-
lenführer Imre Thököly sollte durch die Heirat 
mit Helene Zrinyi, einem Mündel des Kaisers, 
besänftigt werden, und Graf Alberto Caprara 
wurde als zweiter Emissär Leopolds nach Kon-
stantinopel gesandt, um mit dem Sultan zu ver-
handeln9. Daß diese Versuche zum Scheitern 
verurteilt und die Türken wenige Monate später 
auf dem Weg nach Wien waren, konnte man im 
Wiener Jesuitenkolleg damals jedoch nicht ah-
nen. Die Festesfreude war daher wohl ungetrübt 
und die Rhetorikstudenten bereiteten mit ihrem 
Professor eine Festschrift vor. Diese Form „mul-
tiplizierender Imagepflege“ für das Kaiserhaus 
durch Redeübungen, Theateraufführungen oder 
Thesenblätter spielte im Schul- und Universi-
tätsbetrieb der Jesuiten eine zentrale Rolle10.
Nach der Widmung an das kaiserliche Paar 
folgt die Dedikation an die sehr gelehrten Herren 
Neo-Doctores, deren Namen in einer hierarchi-
schen Folge von den Grafen bis zu den einfachen 
Wiener Patriziern aufgelistet werden. Es handelt 
sich dabei um die Söhne mehrerer bekannter Fa-
milien des Wiener Hofes, die es aber persönlich 
nicht zu besonderer Bedeutung bringen sollten8. 
Dies belegt, daß auch ein durchschnittlicher Ab-
solvent des Wiener Jesuitengymnasiums und an-
gehender Bauherr des späten 17. Jahrhunderts 
mit den Regeln der Rhetorik in Wort und Bild 
vertraut gemacht wurde.
18 Christian Ludwig Graf von Sinzendorf ; Ernst Wenzel Anton Graf von Harrach, der älteste Sohn aus der zweiten 
Ehe des Grafen Leonhard VIII. Ulrich (1621–1689) und Anlaß für die Begründung der älteren Linie der Familie 
in Rohrau ; Johann Franz Anton Graf von Thürheim ; Johann Maximilian Graf von Herberstein ; Leopold Karl Graf 
Cavriani (1665–1721), Bauherr des Schlosses Seibersdorf ; Maximilian Ernst Graf von Herberstein (1674–1708), 
Hofkammerrat und Besitzer der Herrschaft Hirschbach im Waldviertel ; Franz Anton Ferdinand Baron von Sonau ; 
Franz Raimund Baron von Weltz ; Georg Honorius Baron von Megri (Megier ?) ; Maximilian Ernst Baron von 
Wlassim/Vlašim, Herr der Herrschaft Vöttau/Bítov an der Thaya und 1734 in den Grafenstand erhoben ; Franz 
Raimund von Pozzo in Harteneck, Ritter und Praenobilis Viennae ; Georg Ernst Ignaz Albrecht von Albrechtsburg, 
vermutlich ein Sohn des Juristen Johann Ignaz Albrecht von Albrechtsburg (1647–1705) ; Johann Baptist Bor-
tolotty, vermutlich der mit Fischer bekannte Generalkriegszahlmeister Johann Baptist Bartolotti von Partenfeld, 
Bauherr des Palais am Graben (1704) und Käufer des Schlosses Neuwaldegg ; Johann Ferdinand Hörmann ; Wolf-
gang Andreas Kürner von Kürnberg ; Franz Anton Agele ; Johann Franz Waldtner ; Johann Heinrich Ferdinand 
von Raidegg ; Johann Leopold Haas von Hochburg aus Ungarn ; Johann Ludwig de Munquintin ; Joseph Laurenz 
Stuber ; Leopold Waldtner ; Peter Leonhard de Munquintin.
19 J. P. Spielman, Leopold I. Zur Macht nicht geboren, Graz/Wien/Köln 1981, S. 92–93.
10 Schumann, Die andere Sonne (zit. Anm. 1), S. 307–313, 355–359. – E. Klecker, „Regiae virtutis et felicitatis 
XII symbola“ (Dillingen 1636). Panegyrik und Paranäse in einem Emblembuch für Ferdinand III., in : P. M. 
Daly/G. R. Dimler SJ/R. Haub (Hg.), Emblematik und Kunst der Jesuiten in Bayern. Einfluß und Wirkung 
(Imago Figurata, 3), Turnhout 2000, S. 163–180. – G. Galavics, Thesenblätter ungarischer Studenten in Wien 
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Ausgehend von einer „Theologie der ‚visibilitas‘“ 
entwickelten die Jesuiten nicht zuletzt im Be-
reich der Druckgraphik Lösungen, die für die 
gesamte Barockkunst richtungweisend wurden, 
wobei die theoretischen und praktischen Über-
legungen des Jesuitentheaters die gemeinsame 
Wurzel für gebaute und graphische Schau-Büh-
nen bildeten11. Diese rhetorischen Prinzipien 
galten insbesondere für Universitätsschriften, 
unter denen die Thesenblätter sowohl hinsicht-
lich der materiellen Größe als auch der künst-
lerischen und intellektuellen Qualität an der 
Spitze stehen12. Unser nur 253 x 180 mm (Plat-
tenrand) großes und unsigniertes Vorsatzkupfer 
gehört gewiß nicht zu den Spitzenleistungen je-
suitischer Graphik13, basiert aber auf den bereits 
in den frühen Andachtsbüchern und wissen-
schaftlichen Titelblättern erprobten emblemati-
schen Kombinationen von einer anschaulichen 
Komposition historischer Figuren sowie allego-
rischer Personifikationen und deren Erläuterung 
durch kurze Devisen und längere Inschriften 
oder Subscriptiones14.
Wie viele Thesenblätter des 17. Jahrhunderts, 
besitzt auch unser Kupferstich einen bühnenar-
tigen Handlungsraum, der aus einer Landschaft 
mit Architekturelementen sowie einer Him-
melssphäre mit kulissenartigen Wolkenbänken 
zusammengesetzt ist. Die Gliederung erfolgt 
durch einen klaren, symmetrischen Bildaufbau, 
der auch deutlich zwischen der unteren, dunk-
len, irdischen und der oberen, hellen, himmli-
schen Zone unterscheidet. Die Landschaft des 
unteren Bilddrittels besteht aus einer Verbin-
dung von topographisch realen Elementen und 
einer Anreicherung mit fiktiven bzw. rhetori-
schen Denkmälern, auf die wir noch näher ein-
gehen werden. 
im 17. Jahrhundert. Künstlerische und pädagogische Strategien, in : H. Karner/W. Telesko (Hg.), Die Jesuiten 
in Wien. Zur Kunst- und Kulturgeschichte der österreichischen Ordensprovinz der „Gesellschaft Jesu“ im 17. und 
18. Jahrhundert (ÖAW Veröffentlichungen der Kommission für Kunstgeschichte, 5), Wien 2003, S. 113–130.
11 F. Polleross, „Nuestro Modo de Proceder“. Betrachtungen aus Anlaß der Tagung „Die Jesuiten in Wien“ vom 
19. bis 21. Oktober 2000, in : Frühneuzeit-Info, 12, 2001, S. 93–128. – P.-A. Fabre, Quelques élements pour une 
théorie jésuite de la communication visuelle, in : A. Tapié (Hg.), Baroque, vision jésuite. Du Tintoret à Rubens, 
Ausst.-Kat., Caen/Paris 2003, S. 27–37. – J. Ch. Smith, Sensous Worship. Jesuit and the Art of the Early Catholic 
Reformation in Germany, Princeton/Oxford 2003, S. 23–44. – D. Spengler, ‚spiritualia et pictura‘. Die graphi-
sche Sammlung des ehemaligen Jesuitenkollegs in Köln. Die Druckgraphik, Köln 2003.
12 W. Telesko, Thesenblätter österreichischer Universitäten (Schriften des Salzburger Barockmuseums, 21), Salzburg 
1996. – L. Rice, Jesuit Thesis Prints and the Festive Academic Defence at the Collegio Romano, in : O’Malley/
Bailley/Harris/Kennedy (Hg.), The Jesuits (zit. Anm. 5), S. 148–169. 
13 Stilistisch und aufgrund der Zusammenarbeit mit den Jesuiten (Nachstiche der emblematischen Kupfer für die 
Wiener Ausgabe von Antoine Suquet’s Piae considerationes von 1672) kommt Johann Martin Lerch als Kupferste-
cher in Frage.
14 M. Fumaroli, L’école du silence. Le sentiment des images au XVIIe siècle, Paris 1994, S. 323–365 („L’image dans 
le livre imprimé“). – L. Salviucci Insolera, Livres d’emblèmes, livres d’oraisons, in : Tapié (Hg.), Baroque, vision 
jésuite (zit. Anm. 11), S. 61–65. – R. Dekoninck, Ad Imaginem. Statuts, fonctions et usages de l’image dans la 
littérature spirituelle jésuite du XVIIe siècle (Travaux du Grand Siècle, 26), Genf 2005.
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Im Zentrum des himmlischen Bildfeldes befindet 
sich die strahlende Sonne, die in Gleichsetzung 
von kosmologischer und politischer Hierarchie 
ein Porträt Leopolds I. enthält bzw. darstellt15 : 
Augustissimus Austriae & Imperii Sol. Die Son-
nensymbolik besitzt bei den Habsburgern nicht 
nur eine lange, auch territorial aufgefaßte Tradi-
tion16, sondern hat im Bildzusammenhang eine 
weitere, ebenfalls sehr häufige metaphorische 
Bedeutung, auf welche auch die Überschrift mit 
dem Chronogramm verweist : eLeonora aVgV-
sta aVrora DVpLo soLe aVstrIaM beaVIt. Das 
darin enthaltene, bekannte Anagramm dvplo-
sole-leopoldvs ist vielleicht auch als Wort-
spiel zu lesen : die kaiserliche Aurora Eleonora 
beglückt Österreich mit einer doppelten Sonne 
bzw. durch Leopold. Die Rosen streuende Kai-
serin in der Rolle der Morgenröte ist direkt über 
Sol-Leopoldus gesetzt und wird von ihren Vor-
gängerinnen – links Margarita Teresa, rechts 
Claudia Felicitas – flankiert, die auf zweispänni-
gen Triumphwägen zu den Sternen fahren. Der 
Kaiser als Sonnengott verkörpert also gemein-
sam mit seiner Gattin als Aurora nicht nur den 
Sieg über die durch den Mond versinnbildlichte 
Nacht, sondern verkündet mit der Geburt eines 
zweiten Thronfolgers einen glänzenden Mor-
gen für Österreich. Diese Thematik findet sich 
etwa 1667 auf einem Thesenblatt der Wiener 
Universität anläßlich der zweiten Geburt von 
Margarita Teresa, in einer Huldigungsschrift der 
Innsbrucker Jesuiten zur Hochzeit Leopolds mit 
Claudia Felicitas 1673 und in einer Festschrift 
für die Kaiserkrönung von Eleonora Magdalena 
im Jahre 169017.
Die Darstellung des Kaisers als siegreiche 
Sonne und der Kaiserin als Morgenröte richtete 
sich dem Erläuterungstext zufolge gegen die 
Luna Othomanica, aber auch schon gegen den 
„Sonnenkönig“ als die beiden Feinde des Hauses 
Österreich in Ost und West, wie es vor allem 
nach 1683/1686 weit verbreitet war18 : PELLO 
DUOS [= Anagramm zu Leopoldus] scilicet in 
explicato vexillo sub Solis & Lunae Symbolo re-
praesentatos Austriacae Domus hostes. Zwar war 
Leopold I. vorher mehrfach als Sonnengott 
verherrlicht worden19, und schon 1670 hatte 
der Mailänder Filippo Picinelli (1604–1678) 
in seinem emblematischen Handbuch Mondo 
Simbolico in die Debatte eingegriffen, indem 
er die Behauptung erhob, das Sonnenemblem 
Ludwigs XIV. sei von Philipp II. abgekupfert 
worden. Der französische Jesuit Claude Fran-
çois Ménestrier (1631–1705) sah sich daraufhin 
veranlaßt, in einer eigenen Publikation 1679 
diesen Vorwurf als antifranzösische Propaganda 
zurückzuweisen, indem er den Text Picinellis in 
detaillierter Analyse als Fälschung entlarvte20. 
15 Zu dieser kosmologischen Fürstentheorie siehe u.a.: B. W. Lindemann, Bilder vom Himmel. Studien zur Decken-
malerei des 17. und 18. Jahrhunderts, Worms 1994, S. 54–58.
16 F. Polleross, ‚Sol Austriacus‘ und ‚Roi Soleil‘. Amerika in den Auseinandersetzungen der europäischen Mächte, in : 
Federschmuck und Kaiserkrone. Das barocke Amerikabild in den habsburgischen Ländern, Wien 1992, S. 54–84.
17 S. Appuhn-Radtke, Das Thesenblatt im Hochbarock. Studien zu einer graphischen Gattung am Beispiel der 
Werke Bartholomäus Kilians, Weißenhorn 1988, S. 63, Kat. 7.
18 Schumann, Die andere Sonne (zit. Anm. 1), Abb. 18. – S. Appuhn-Radtke, Invention und Imitation barocker 
Bildpropaganda in Wien und Paris, in: W. HoFmann/H.-O. Mühleisen (Hg.), Kunst und Macht. Politik und 
Herrschaft im Medium der bildenden Kunst, Münster 2005, S. 94–127.
19 Siehe dazu einen undatierten Stich, ein Prager Thesenblatt von 1661, ein Innsbrucker Thesenblatt von 1673, einen 
Prager Kupferstich von 1674 sowie ein Wiener Thesenblatt von 1676 : Appuhn-Radtke, Thesenblatt im Hochba-
rock (zit. Anm. 17), S. 91–96. – Ch. Martinz-Turek, „Image“ Leopolds I. in graphischen Blättern, Dipl.arbeit 
(unpubliz.), Wien 1998, S. 79–86.
20 F. Polleross, Sonnenkönig und österreichische Sonne. Kunst und Wissenschaft als Fortsetzung des Krieges mit 
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Aber erst 1682 scheint gerade die Geburt des 
Erzherzog Leopold auch in Wien zu einer ersten 
diplomatischen Aufregung um die Sinnbilder 
der französischen und österreichischen Sonne 
geführt zu haben bzw. hat man rückwirkend 
eine solche konstatiert. Denn als der französische 
Botschafter am Kaiserhof, Marquis Bernardin 
Cadot Sébeville, zur Feier des kaiserlichen Soh-
nes an seiner Residenz ein Emblem der Sonne 
mit dem französischen Wappen und dem Motto 
FULGET UBIQUE (sie scheint überall) anbrin-
gen ließ, soll diese Überheblichkeit die Wiener 
in Aufruhr versetzt haben : dieses that er nun in 
der Käyserl. Residenz, und liß noch dazu viel bren-
nende Fackeln dabey auffstecken/ daß es jedermann 
vor seinem Logiament wol sehen konnte. Als nun 
das gemeine Volck/ wie gewönlich/ zulieffe/ fiengen 
sie bereits an zu murmeln/ und hätten bald an 
diese Frantzösische Sonne hand geleget/ und eine 
Handgreifliche Sonnen-Finsternis daraus gemacht/ 
wenn die Soldaten und Rumorknechte nicht ab-
gewähret hätten. Doch auch der Wiener Hof 
reagierte rasch und ließ angeblich zwei Häuser 
weiter an der Wohnung eines vornehmen Hofbe-
dienten eine Gegendarstellung anbringen. Eine 
Weltkugel, die von der Sonne und dem öster-
reichischen Wappen überstrahlt wurde, erhielt 
die Beischrift FULGET UBIQUE MAGIS (sie 
scheint überall stärker) und die habsburgische 
Devise AEIOV21. Diese Reaktion der Wiener 
berichtet allerdings erst ein Pamphlet von 1686, 
also zu einem Zeitpunkt, als der bourbonisch-
habsburgische Bilderkampf bereits auf höchster 
diplomatischer Ebene ausgetragen wurde22. 
Die Zahl XLII unterhalb des Porträtmedail-
lons verweist auf den 42. Geburtstag des Kai-
sers. Auf den Wolkenbänken zu beiden Seiten 
der kaiserlichen Sonne sitzen acht unter die 
Sterne versetzte österreichische Landesfürsten 
mit dem Namen Leopold als Tugendvorbilder, 
beginnend mit dem heiligen Babenberger. Der 
Neugeborene werde unter dem Motto Omnes 
concentrantur in uno die einzelnen Tugenden 
seiner Namensvorgänger in sich vereinen.
Ebenso wie der Erstgeborene Joseph wird 
auch der glückliche zweite Sohn Leopolds 
gleichsam als Geschenk des himmlischen Kai-
serpaares bzw. des österreichischen Phoebus auf 
die Erde gesandt : LeopoLDVS AVstrIae phoebVs 
In geMInIs natVs, In IIs refVLget (Leopold der 
österreichische Phoebus, im Zeichen der Zwil-
linge geboren, wird in diesen erstrahlen). Auf-
grund der kaiserlichen Geburt am Namenstag 
der Märtyrerzwillinge Primus und Felicianus 
sowie des gemeinsamen Sternkreiszeichens mit 
dem neugeborenen Erzherzog werden daher 
die beiden Söhne trotz des Altersunterschiedes 
von vier Jahren in einer eigenwilligen Pointe als 
„Zwillinge“ präsentiert : duplice in unione. Dem-
entsprechend werden sie von zwei ebenfalls als 
Sterne ausgewiesenen Helden mit dem Attribut 
der Standhaftigkeit empfangen bzw. beschützt, 
nämlich von den beiden Heiligen, die jedoch 
auch als Castor und Pollux, die antiken Dios-
kuren und Söhne des Jupiter, gedeutet werden. 
Dieses himmlische Szenario wirkt nicht nur auf 
die Erde, sondern hat dort auch seine architek-
tonische Entsprechung.
anderen Mitteln, in : Wiener Jahrbuch für Kunstgeschichte, 40, 1987, S. 239–256, 391–394 (Abb.), hier 248–
249.
21 Franckreich/ Die neuen Conjuncturen Werden dir den Compass gewaltig verrücken/ Benebenst vielen remarquab-
len Begebenheiten, Leipzig 1686, S.63–64.
22 Schon einen Tag nach der Einweihung des Königsdenkmals auf der Place des Victoires in Paris sandte der kaiser-
liche Botschafter Ferdinand Wenzel Graf Lobkowitz einen ausführlichen Bericht an Leopold I., dem auch drei 
Zeichnungen der inkriminierten Sklaven und Reliefs beigelegt waren : H. Ziegler, Le demi-dieu des païens. La 
critique contemporaine de la statue pédestre de Louis XIV., in : I. Dubois/A. Gady/H. Ziegler (Hg.), Place des 
Victoires à Paris. Histoire, architecture, société (Monographie Centre allemand d’Historie de l’Art), Paris 2003, 
S. 48–65, hier 55–57.
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Links befindet sich eine Wasserburg, die eindeu-
tig als die kaiserliche Residenz Laxenburg er-
sichtlich und auch als Geburtsort des Erzherzogs 
ausgewiesen ist : Sed dum gemmeam in Austriacae 
Domûs ornamentum & fulcrum erectam fuisse 
columnam LEOPOLDUM adstruimus, arcis ce-
leberrimae & locum & nomen, ubi eandem primò 
enatam vidimus mimimè praetereamus. Vetustum 
Austriae Castellum, Laxenburgum vulgo nuncupa-
tum, illud est, orientem versus […]. (Aber wenn 
wir hinzufügen, daß die edelsteinerne Säule 
LEOPOLD zum Schmuck und zur Stütze des 
Hauses Österreich errichtet wurde, wollen wir 
nicht den Ort und Namen dieser berühmten 
Feste beiseite lassen, wo wir Zeugen der Geburt 
wurden. Die alte Burg Österreichs, Laxenburg 
genannt, ist es.) Als Vorbild diente der bekannte 
Stich von Georg Matthäus Vischer aus der Topo-
graphia Austriae von 167223. Ein Putto hat die 
Turmuhr auf zwei gestellt, um anzuzeigen, daß 
die Geburt des jungen Erzherzogs am 2. Juni 
1682 um zwei Uhr morgens erfolgte, also zu 
einem Zeitpunkt, wo der allmählich heller wer-
dende Himmel schon das Nahen der Morgen-
röte ankündigte. Der Stich zeigt das Schloß, wo 
der Kaiser immer die Frühlingszeit verbringe, 
vor den Umbauten durch Ludovico Burnacini 
in den Jahren 1676–1682 sowie jenen von 1687 
bis 1690 nach den Zerstörungen durch das os-
manische Heer. Die jährlich im Mai der Reiher-
beize und häufig auch für Theateraufführungen 
dienende kaiserliche Residenz blieb jedoch auch 
weiterhin eine im Kern spätmittelalterliche, in 
der Renaissance erweiterte, aber dem Architek-
turgeschmack und Repräsentationsbedürfnis der 
Zeit um 1700 keineswegs entsprechende Was-
serburg mit wehrhaftem Aussehen und einem 
durch einen Holzgang erreichbaren Belvedere24. 
Auch wenn Schloß Laxenburg entgegen anderen 
Angaben der tatsächliche Geburtsort des neuge-
borenen Erzherzogs war, bildete das Bauwerk 
im Vergleich zum Leopoldinischen Trakt der 
Hofburg eindeutig eine altertümliche Burg. Die 
Darstellung dieses Castellum Vetustum war also 
offensichtlich nicht nur ereignisgeschichtlich, 
sondern bildrhetorisch begründet. So scheint 
die Ansicht der altehrwürdigen Laxenburg die 
im Himmelsbereich des Kupferstiches bis auf 
den Markgrafen Leopold I. (976–994) zurück-
geführte Tradition des Hauses Österreich zu 
visualisieren. In diesem Sinne wurde das mit-
telalterliche Kastell der Wiener Hofburg 1705 
bei einem Emblem des Grazer Trauergerüstes 
für Leopold I. geradezu „einem modernen Fir-
menlogo gleich“ als „habsburgisch-kaiserliche 
Hausarchitektur“ und Sinnbild der Casa de Au-
stria präsentiert25. Für eine solche Interpretation 
spricht auch die Weiterführung der Architektur-
symbolik unseres Kupferstiches, da der durch 
die Geburt eines Thronfolgers mögliche Weiter-
bau der DOMUS AUSTRIACA in Form einer 
modernen Säulenordnungsarchitektur auch in-
23 G. M. Vischer, Topographia Archiducatus Austriae Inferioris Modernae 1672. Hg. u. mit einem Nachwort verse-
hen von A. L. Schuller, Graz 1976, Nr. 58/56.
24 E. Springer u. a., Laxenburg. Chronik – Bilder – Dokumente. Ein Heimatbuch, Laxenburg 1988, S. 48–61. – 
M. I. Suttner, Laxenburg 1683–1740. Kaiserresidenz – Adelssitz – Bauerndorf, Dipl.arbeit (unpubliz.), Wien 
1992. – E. Springer, Laxenburg als habsburgische Jagdresidenz, in : Jagdzeit. Österreichs Jagdgeschichte. Eine 
Pirsch, Ausst.-Kat., Wien 1996, S. 158–178.
25 M. Müller, Der Anachronismus als Modernität. Die Wiener Hofburg als programmatisches Leitbild für den 
frühneuzeitlichen Residenzenbau im Alten Reich, in : M. Dmitrieva/K. Lambrecht (Hg.), Krakau, Prag und 
Wien. Funktionen von Metropolen im frühmodernen Staat (Forschungen zur Geschichte und Kultur des östlichen 
Mitteleuropa, 10), Stuttgart 2000, S. 313–329, hier 323–325. – H. Lorenz, „… im alten Style glücklich wieder-
hergestellt …“. Zur repräsentativen Rolle der Tradition in der Barockarchitektur Mitteleuropas, in : Österreichi-
sche Zeitschrift für Kunst und Denkmalpflege, 51, 1997, S. 475–483, hier 480.
5 .
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2. Architekturembleme in Büchern von 1657, 1674 und 1677 ; alle ab 1695 für den Rhetorikunterricht 
von Erzherzog Karl angekauft. Wien, ÖNB
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haltlich der alten Burg gegenübergestellt wird : 
Haec [arci veteri] monumenta [suo erigit ortu]. 
(Durch seine Geburt wird er diese Denkmäler 
einer alten Feste errichten).
Die Säule selbst bildete eine sehr beliebte 
Imago der barocken Emblematik, da sie – wie 
auch in unserem Fall – vielseitig interpretierbar 
war26 (Abb. 2). Die Gleichsetzung von Säule 
und Mensch läßt sich auf die antike Architek-
turtheorie zurückführen und wurde 1678 etwa 
in den Traktaten von Simon Cammermeier und 
Caramuel de Lobkowitz vertreten27. In diesem 
Sinne verkörpert das hinter dem Laxenburger 
Schloß dargestellte Monumentum mit einer von 
einem Erzherzogshut bekrönten und mit einem 
Bildnismedaillon geschmückten einzelnen Säule 
den neugeborenen Erzherzog, während das vor 
der Residenz von zwei Putti bearbeitete Säu-
lenstück ein zukünftiges Kind des Kaiserpaares 
symbolisiert (Tertia non procul est). Vorbild für 
die Serenissimae Domus columna in Laxenburg 
war laut Text jenes Denkmal, das Karl V. in sei-
ner Geburtsstadt Gent errichten hatte lassen.
Die zwei Säulen auf einer Insel in der rechten 
Bildhälfte verkörpern in Fortsetzung des Gedan-
kens zunächst die beiden lebenden Söhne des 
kaiserlichen Paares (primum Austriae colossum 
JOSEPHUM […] secundam Columnam LEO-
POLDUM). Das Motiv der zwei Säulen wurde 
häufig in Emblemen und Thesenblättern heran-
gezogen, um eine inhaltliche Dualität zu sym-
bolisieren28, geht aber auf die berühmte Devise 
Kaiser Karls V. PLUS ULTRA mit den Säulen 
des Herkules zurück. Daher wird Joseph auch 
als novus Austriae HERCULES gepriesen, der 
dem Austriaco-Imperialis ATLAS die Weltkugel 
von den Schultern nehmen werde, und auch die 
Inschriften Joseph plus ultra sowie Leopoldus plus 
ultra verweisen auf das damals und später bei 
Karl VI. als Sinnbild Spaniens und seiner Kö-
nige geltende Wappen29. Offensichtlich hatte 
man also schon 1682 wieder das spanische Erbe 
der Habsburger im Auge, da die secunda Austriae 
Columna Leopold als Ersatz für die pretiosissima 
Austriace Domus columna Ferdinand Wenzel, 
den verstorbenen Sohn aus der ersten Ehe des 
Kaisers mit der Infantin und damit direkten Er-
ben, beschrieben wird. 
26 Ein Grazer Thesenblatt von 1655 stellt etwa den Erzbischof von Esztergom als Säule der Wahrheit dar : Galavics, 
Thesenblätter ungarischer Studenten (zit. Anm. 10), Abb. 2. – Zu Architekturmotiven in der Emblematik siehe : 
D. Peil, Architectural motifs as significant or decorative elements in emblems and frontispieces, in : Böker/Daly 
(Hg.), The emblem and architecture (zit. Anm. 3), S. 209–230.
27 B. Köhler, Zum Ornament in älteren Architekturbüchern. Oder : Kann „durch der Seulen Höhe dero Chur 
Fürstliche Dignität gar füglich verstanden werden“ ? in : Kunst + Architektur in der Schweiz, 49, 1998, Heft 3/3, 
S. 6–14.
28 In der Kombination mit dem Erzherzogshut findet sich die Doppelsäule etwa 1665 in einem Emblem für Erzher-
zog Sigismund Franz in Innsbruck und veranschaulicht unter dem Motto eX utroQue caesar die Erziehung 
des jungen Fürsten in Kriegs- und Friedenswissenschaften ; ein Ingolstädter Thesenblatt von 1670 setzte zwei 
Triumphalsäulen monumental ins Bild, um den missionarischen Siegeszug des hl. Franz Xaver in Europa und 
Asien zu feiern, und ein Kaschauer Thesenblatt von 1672 verherrlicht den polnischen König zwischen zwei Säu-
len als Kriegs- und Friedensfürst : Appuhn-Radtke, Thesenblatt im Hochbarock (zit. Anm. 17), S. 68, Abb. 36 ; 
262–264, 124–126.
29 F. Polleross, Hispaniarum et Indiarum Rex. Zur Repräsentation Kaiser Karls VI. als König von Spanien, in : 
J. Jané (Hg.), Denkmodelle. Akten des 8. Spanisch-österreichischen Symposions 13.–18. Dezember 1999 in Tar-
ragona, Tarragona 2000, S. 121–175, hier 139–142. – S. Appuhn-Radtke, Allegorie und Emblem, in : J. Pauser/ 
M. Scheutz/T. Winkelbauer (Hg.), Quellenkunde der Habsburgermonarchie (16.–18. Jahrhundert). Ein exem-
plarisches Handbuch (Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung, Ergänzungsband 44), 
Wien/München 2004, S. 971–1005, hier 993–994. – F. Matsche, Die erste Imprese Kaiser Karls VI. als Erzherzog 
und Spanischer König und ihre politischen Implikationen. Zum propagandistischen Impresengebrauch der Habs-
burger, in : Region – Nation – Vision. Festschrift für Karl Möckl zum 65. Geburtstag, Bamberg 2005, S. 11–30.
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Nach dieser Vorstellung der österreichischen 
Säulen hätte es nicht mehr des Erzherzogshutes 
bedurft, um den Rundtempel im Zentrum des 
unteren Bildfeldes als „Haus Österreich“ zu ver-
stehen. Wie eine Gruppe von verwandten Men-
schen ein genealogisches Haus ergibt, wachsen 
hier mehrere Säulen zu einem architektonischen 
Haus empor, und es besteht berechtigte Hoff-
nung, daß die zerbrochenen Säulen durch Nach-
schub bzw. Nachwuchs ersetzt werden können 
(parte hac surget novus Ordo columnis), um den 
Fortbestand der Casa de Austria zu garantieren, 
wie die Unterschrift erläutert : Firmús in qua-
tuor Domus haec stat nixa columnis,/ Pluribus in 
fulcris orbe perennis erit. (Dieses Haus wird fester 
stehen auf vier Säulen und es wird auf Erden 
ewig sein durch viele Stützen.) Hier verkörpert 
eine der vier Säulen Kaiser Leopold I. (Hic regit, 
at fulcit), während sein Gegenstück durch In-
schrift eindeutig als Carolus II. Rex Hisp[aniae] 
ersichtlich ist. Die beiden Söhne Leopolds wer-
den den beiden Herrschern in der auch später 
politisch umgesetzten Form zugeordnet : Joseph 
als Nachfolger auf dem Kaiserthron (et fulcit et 
ornat), sein jüngerer Bruder als potentieller Erbe 
der spanischen Königreiche (hac supplet parte). 
Der Begleittext verweist ebenfalls auf die Hoff-
nung, daß die Augusta Serenissima Domus durch 
die beiden neuen Säulen vervollständigt werde 
und ein Erzherzog dem Kaiser, der andere dem 
allermächtigsten spanischen König nachfolgen 
werde. Der Bau sei daher auch ein Denkmal für 
die beiden Söhne, so wie man in Rom Castor & 
Pollux einen Tempel und Primus & Felician eine 
Kirche errichtet habe.
In Übereinstimmung mit dem Gesamtkon-
zept des Kupferstiches wird der österreichische 
Rundtempel jedoch unter Bezug auf ein Zitat 
aus den Metamorphosen des Ovid auch als Son-
nenburg gedeutet : Regia Solis erit sublimibus alta 
columnis Ovid. 2. met. (Der Palast des Sonnen-
gottes stand stolz mit hochragenden Säulen da.)
Die aufgrund der Doppelbedeutung des 
Wortes „Haus“ ebenso naheliegende wie an-
schauliche Invention war natürlich keine Er-
findung der Wiener Jesuiten des Jahres 1682, 
sondern hat offensichtlich mehrere direkte Vor-
stufen. Schon 1670 verwendete der vielleicht 
auch bei unserem Kupferstich tätige Graphiker 
Johann Martin Lerch das Motiv von den Baben-
bergern als starcke Grundsäulen […], auff welche 
das Hochlöblichste Ertzhauß Österreich sollte ge-
gründet und bevestiget werden30. Als direkte Vor-
lage für das von menschlichen Säulen gestützte 
und mit einem Erzherzogshut bekrönte „Haus 
Österreich“ diente ein Thesenblatt der Wiener 
Universität von Bartholomäus Kilian, wo das 
Motiv mit Koren anstelle der Markgrafen einen 
Tugendtempel des Erzherzogtums Österreich 
darstellte31. Die Konzeptoren dieses Kupfersti-
ches variierten wohl ihrerseits wieder eine ältere 
Vorlage. Bei einem römischen Trauergerüst von 
1627 bestand der Tugendtempel aus den auf ei-
ner runden Balustrade stehenden Personifikatio-
nen, die die CORONA IVSTITIAE als Lohn des 
tugendhaften Lebenswandels stützen32. 
Auch die Idee, menschliches, architektoni-
sches und kosmisches Wachstum zu parallelisie-
ren, war keineswegs neu. 1662 veröffentlichten 
die Münchner Jesuiten anläßlich der Geburt 
des Thronfolgers Max Emanuel von Bayern die 
Emblemschrift Fama prognostica, deren con-
cetto auf dem Titelblatt von Bartholomäus Ki-
lian nach Kaspar Amort sehr schön visualisiert 
wurde : Fama verkündet den zukünftigen Ruhm 
des Fürsten in Form eines Triumphbogens mit 
30 F. Polleross, „Virtutum exercitia sunt gradus ad gloriam“. Zum ‚concetto‘ des Ahnensaales in Frain an der Thaya, 
in : Wiener Jahrbuch für Kunstgeschichte, 51, 1998, S. 105–114, 203–206 (Abb.), hier 107–108, Abb. 2.
31 Appuhn-Radtke, Thesenblatt im Hochbarock (zit. Anm. 17), S. 175–177.
32 L. Popelka, Castrum doloris oder „Trauriger Schauplatz“. Untersuchungen zu Entstehung und Wesen ephemerer 
Architektur (ÖAW Veröffentlichungen der Kommission für Kunstgeschichte, 2), Wien 1994, Abb. 34.
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In emblematischen Bildern dienten Darstellun-
gen konkreter Topographien meist dazu, eine 
allgemeine Aussage im Sinne der rhetorischen 
Exemplalehre zu verdeutlichen oder historisch-
geographisch zu konkretisieren35. In diesem 
Sinne verfaßte 1687 der Wiener Baumeister und 
Sonnenquadriga. Dabei handelt es sich jedoch 
nur um die IDEA FVTVRI, also den Bauplan 
für die Architektur der Taten des zukünftigen 
Kurfürsten. Im Vordergrund sind Putti mit der 
Anfertigung der einzelnen Werkstücke beschäf-
tigt und werden sie mit wachsendem Alter des 
Thronfolgers Schritt für Schritt auf die von El-
tern und Großeltern des Prinzen personifizier-
ten Fundamente legen33.
Eine ähnliche Idee wurde von den Grazer 
Jesuiten bereits anläßlich der Vermählung Leo-
polds I. mit der Infantin aufgegriffen : In der 
Huldigungsschrift „Genealogia Serenissimae 
Domus Austriacae a Philippo Primo Rege Hi-
spaniarum, altero Austriacae Magnitudinis Fun-
datore ad Augustissimos Caesares Leopoldum 
et Margaretham Deducta […]“ (Graz 1666) 
zeigt das Karl V. gewidmete Emblem unter dem 
Motto Plus Ultra einen halbfertigen Triumph-
bogen als Symbol der unter Karl begonnenen 
herkulischen Arbeit der weltweiten Herrschaft 
der Casa de Austria, die mit der Heirat Leo-
polds I. vollendet bzw. übertroffen werden wird 
(Abb. 3).
Wie unser Beispiel, aber etwa auch das Eh-
ren-Gedächtnus für Herzog Wilhelm IV. von 
Sachsen-Weimar aus dem Jahre 1666 mit seiner 
Darstellung einer fiktiven Emblempyramide vor 
dem realen Schloß Weimar34 beweisen, konnte 
im 17. Jahrhundert gebaute Architektur ebenso 
zur Imago eines Emblems werden, wie umge-
kehrt die Idee eines Emblems zum Vorbild für 
ein dreidimensionales Bild- oder Bauwerk her-
angezogen wurde. Diese beiden Möglichkeiten 
sollen daher abschließend vorgestellt werden.
33 Kurfürst Max Emanuel. Bayern und Europa um 1700, Ausst.-Kat., Bd. 2, München 1976, Kat. 6. 
34 U. Schütte, Pyramide und Schloß. Georg Neumarks „Ehren-Gedächtnus“ auf Wilhelm IV., Den Schmackhaf-
ten, von 1666, in : K. Manger (Hg.), Die Fruchtbringer – eine Teutschherzige Gesellschaft, Heidelberg 2001, 
S. 191–208.
35 Siehe etwa eine Darstellung Nürnbergs in einem Emblem des Nürnberger Rathauses vor 1617 : M. R. Wade, 
Von Schedels ‚Weltchronik‘ bis zu Birkens Friedensdichtungen. Eine Nürnberger emblematisch-ikonographische 
6 .
3. Architekturemblem zur Hochzeit Leopolds I. mit der 
Infantin Margarita Teresa, Kupferstich von Philipp Kilian, 
1666
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Mathematiker Erhard Weigel (1625–1699) sei-
nen Wienerischen Tugend-Spiegel, der eigentlich 
als „Kommentar zum Titelkupfer“ zu lesen ist. 
Das Blatt zeigt die Stadt Wien bzw. deren Forti-
fikationen mit St. Stephan sowie den Grundris-
sen der Hofburg, zweier Klöster und Zeughäuser 
in Vogelschau. Darüber schweben im Himmel 
die Personifikationen der Tugenden, die den 
jeweiligen Bastionen zugeordnet werden. Die 
Erzherzog Joseph gewidmete Architekturdarstel-
lung dient dazu, „eine anschauliche Vorstellung 
von der Ordnung der Tugenden zu geben“ und 
läßt sich als Verbindung von Emblematik sowie 
Mnemonik verstehen36. 
Einzelne Gebäude oder konkrete Residenzen 
scheinen erst später Eingang in die Emblematik 
gefunden zu haben. Die Kupferstiche von Wei-
mar und Laxenburg dürften zu den frühesten 
Beispielen gehören. Zu den ältesten österreichi-
schen Belegen zählen bemerkenswerterweise 
zwei Bauten Fischers : um 1694 entstand ein 
Stuckrelief mit der Darstellung des Ahnensaales 
in Frain an der Thaya/Vranov n. D. (Abb. 4), 
und 1702 symbolisierte das Schloß Schönbrunn 
die MAGNIFICENTIA AUGUSTI Josephs I.37 
Diese Bilder sind wohl auch Ausdruck der all-
gemeinen politisch-kulturellen Entwicklung, 
die zu einer starken Zunahme der Residenz-
darstellung im Kupferstich seit dem späten 17. 
Jahrhundert führte38. Unter Karl VI. kam es 
schließlich zu einer Vielzahl architektonischer 
Icones. Auf einem Thesenblatt um 1730, in den 
Abschlußfestschriften der Rhetorikklassen von 
1729 und 1733 sowie beim Trauergerüst in 
St. Stephan von 1741 finden wir die Karlskirche 
und den Vermählungsbrunnen ebenso wie die 
Hofbibliothek, den Reichskanzleitrakt oder das 
Budapester Invalidenhaus als zu Stein geworde-
nen Ausdruck der kaiserlichen Tugenden39.
Tradition im Kontext, in : G. F. Strasser/M. R. Wade (Hg.), Die Domänen des Emblems. Außerliterarische An-
wendungen der Emblematik (Wolfenbütteler Arbeiten zur Barockforschung, 39), Wiesbaden 2004, S. 54–78, hier 
55–57, Ann. 2.
36 U. Schütte, Fortifizierte Tugenden. Praktische Philosophie, Mathematik und Gedächtniskunst in Erhard Weigels 
Wienerischem Tugend-Spiegel (1687), in : J. J. Berns/W. Neuber (Hg.), Seelenmaschinen. Gattungstraditionen, 
Funktionen und Leistungsgrenzen der Mnemotechniken vom späten Mittelalter bis zum Beginn der Moderne, 
Wien u. a. 2000, S. 261–275. – Zur Bedeutung der Befestigung für das habsburgische Selbstverständnis und einer 
emblematischen Wienansicht von 1620 siehe : H. Lorenz, Vienne, la ville-résidence de l’empereur, in : De l’esprit 
des villes. Nancy et l’Europe urbaine au siècle des Lumières 1720–1770, Ausst.-Kat., Nancy 2005, S. 291–294.
37 Polleross, docent et delectant (zit. Anm. 3), S. 180, Abb. 19.
38 M. Völkel, Das Bild vom Schloß. Darstellung und Selbstdarstellung deutscher Höfe in Architekturstichserien 
1600–1800, München/Berlin 2001.
39 F. Matsche, Die Kunst im Dienst der Staatsidee Kaiser Karls VI. Ikonographie, Ikonologie und Programma-
tik des „Kaiserstils“ (Beiträge zur Kunstgeschichte, 16), Berlin/New York 1981, Abb. 155–160. – F. Polleross, 
4. Emblem mit dem Frainer Ahnensaal, Stuckrelief, 
um 1694. Vranov n. D./Frain a. d. T., Ahnensaal
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Die Totenfeiern waren jedoch nicht nur Anlaß 
für zahlreiche architektonische Icones, sondern 
noch viel häufiger Ursache emblematischer Ar-
chitekturen, boten ja gerade ephemere Festde-
korationen und Grabdenkmäler immer auch die 
Möglichkeit zu gestalterischen Experimenten. 
Dabei ist zu betonen, daß jedes Castrum doloris 
insgesamt als Emblem gedeutet werden kann, 
„dessen Imago-Stelle die Architekturform samt 
Statuen vertritt, dessen Lemma oder Motto das 
‚argumentum‘, der Titel […] und dessen ‚sub-
scriptio‘ die zahlreichen erläuternden Inschrif-
ten […] sind“40. Die Spannweite „rhetorischer 
Bauten“ läßt sich gerade am Beispiel Leopolds I. 
im Jahre 1705 gut demonstrieren : Während 
Carlo Fontana in der deutschen Nationalkirche 
in Rom für die Exequien ein Trauergerüst in 
Tabernakelform schuf, das aus vier Triumphal-
säulen aufgebaut war (wie später jenes von J. B. 
Fischer von Erlach für Joseph I.), errichtete die 
Rhetorikklasse der Wiener Jesuiten unter der 
Leitung des P. Franz Waldtner (der vielleicht 
mit dem 1682 als Widmungsempfänger der 
Rhetorikklasse genannten Johann Franz Wald-
tner identisch ist !) ein Mausolaeum Caesarum 
Austriacorum. Entgegen der ersten Vermutung 
handelte es sich dabei jedoch nicht um eines der 
traditionellen Trauergerüste, sondern um ein 
Zwitterding zwischen Schauspiel, Trauerdekora-
tion und Rezitation. In der Einleitung der Pu-
blikation – ebenso wie jene von 1682 eine Jah-
resschrift der Rhetorikklasse – wird ausgeführt, 
daß man anstelle echter Porträtskulpturen und 
Ehrenzeichen, wie sie in der Antike bei solchen 
Anlässen vorgeführt wurden, das Mausoleum 
durch Figuren sowie Farben der Rede ausge-
drückt und gleichsam in einem Schattenbild 
in groben Umrissen vorgestellt habe (Figuris & 
Eloquentiae coloribus expressos quasi per umbram 
[…] rudibus equidem lineamenti)41.
Die Verwendung dieser bildhaften Sprache 
mit Begriffen der Architektur- und Kunsttermi-
nologie beweist die gemeinsamen Wurzeln von 
gebauter und gesprochener Panegyrik ebenso 
wie die Tatsache, daß das Konzept eines Trau-
ergerüstes häufig als argumentum bezeichnet 
wurde. Es war daher nur konsequent, daß die 
in unserem Kupferstich dargestellten Säulen-
monumente auch in die gebaute Architektur 
übertragen wurden. Die Anregung dazu kam 
nicht zuletzt im Falle von Johann Bernhard Fi-
scher von Erlach aus Rom. Gianlorenzo Bernini 
wollte nicht nur zu Ehren Ludwigs XIV. zwei 
Triumphalsäulen vor dem Louvre aufstellen, 
sondern hat offensichtlich auch den Entwurf für 
die Galeria Colonna mit ihren auf die Devise 
der Familie (Abb. 2) bezugnehmenden Säulen 
geliefert. Johann Bernhard Fischer von Erlach 
konnte also bei der Umsetzung der emblemati-
schen Säulenarchitektur in Wien direkt auf seine 
Erfahrungen in Italien zurückgreifen42. Den 
Ansatzpunkt dafür bot die Zweisäulendevise des 
„Monumenta Virtutis Austriacae“. Addenda zur Kunstpolitik Kaiser Karls VI., in : M. Hörsch/E. Oy-Marra 
(Hg.), Kunst, Politik, Religion. Studien zur Kunst in Süddeutschland, Österreich, Tschechien und der Slowakei. 
Festschrift für Franz Matsche, Petersberg 2000, S. 99–122, hier 114–117, Abb. 10 und 11.
40 L. Popelka, Trauer-Prunk und Rede-Prunk. Der frühneuzeitliche Trauerapparat als rhetorische Leistung auf dem 
Weg zur virtuellen Realität, in : B. Boge/R. G. Bogner (Hg.), Oratio Funebris. Die katholische Leichenpre-
digt der frühen Neuzeit. Zwölf Studien (Chloe. Beihefte zum Daphnis), Amsterdam/Atlanta 1999, S. 9–80, hier 
37–38. 
41 Ebenda, S. 25–26. – T. ManFredi, Architettura e retorica della „festa funebre“. I catafalci di Filippo Juvarra a 
Roma e Torino, in : J. Imorde/F. Neumeyer/T. Weddigen (Hg.), Barocke Inszenierung, Emsdetten/Zürich 1999, 
S. 222–235, hier Abb. 4.
42 M. C. Buscioni, Matrici berninianae nell’opera di Johann Bernhard Fischer von Erlach, in : G. Spagnesi/ 
M. Fagiolo (Hg.), Gian Lorenzo Bernini, architetto e l’architettura europea del Sei-Settecento, Akten des Kon-
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Kaisers und spanischen Königs Karls VI., die 
1711 von Carl Gustav Heraeus entworfen wor-
den war. Neben der Variante mit dem Doppelad-
ler gab es auch eine Medaille zur Kaiserkrönung, 
wo die beiden Säulen – olim ‚Herculae‘ dictae, 
recentiore autem vocabulo appellantur ‚Caroline‘ 
â CAROLO V. – mit dem Lorbeer des Krieges 
sowie den Palmen des Friedens umwunden und 
von der heraldischen Kaiserkrone bedeckt sind. 
Die beiden Architekturteile symbolisierten aber 
nun – ‚Fortitudo‘ columnam ferens, ‚Constantia‘ 
columnae ferens – die Devise Karls VI. und nicht 
mehr jene seines Vorgängers. Die beiden Säulen 
und Blattsorten verwiesen darüber hinaus nach 
antiker Tradition sowie direkt einem Emblem 
für Erzherzog Sigismund Franz von 1665 fol-
gend43 auf die künftigen großen Leistungen des 
neuen Herrschers in Krieg und Frieden : nempe 
‚Caesar ex utroque‘ futurus est, magnus ‚bello & 
pace‘. Damit waren bereits wesentliche Argu-
mente für die „concetti“ von Karlskirche und 
Hofbibliothek vorgegeben44. Abbildung und 
Beschreibung der Medaille von 1711 befinden 
sich in der Jahresschrift der Wiener Rhetorik-
klasse von 1728, die den Medaillen Karls VI. 
und seiner Gattin gewidmet war45. Es wird 
daher auch die ebenfalls von Heraeus entwor-
fene Grundsteinlegungsmedaille der Karlskirche 
vorgestellt und auf die symbolischen Einzelteile 
des Bauwerkes verwiesen, nämlich der hohe und 
erhabene Rundtempel (Templum altum, sublime 
tholo), der Portikus mit den sechs korinthischen 
Säulen, wie er bei antiken Tempeln zu finden 
war (peristylum), die beiden dorischen Trium-
phalsäulen nach römischen Vorbild (Colossi 
Dorici ordinis […] ab eorum forma, quos Romae 
hodiéque videre licet, TRAJANI & ANTONINI 
Pii honoribus positos) sowie die beiden äußeren 
Türme (turris). Der Rhetoriker beschreibt schon 
vor Sedlmayr sehr gut die aus Einzelsymbolen 
zusammengesetzte Fassade als Charakteristikum 
der Karlskirche. Wir haben also in diesem Falle 
nicht nur ein weiteres Beispiel „multiplizieren-
der Imagepflege“ durch die Jesuiten vor uns, 
sondern auch einen Beweis für die von der Ra-
tio studiorum im Rhetorikunterricht geforderte 
Architekturbeschreibung46. Mit einer ebenso 
anschaulichen Beschreibung des Inneren wird 
gresses 1981 in Rom, Roma 1984, S. 661–672. – Ch. Strunck, Le chef-d’œuvre inconnu du Bernin : la galerie 
Colonna à Rome, Fischer von Erlach et un possible séjour romain de Jules Hardouin-Mansart, in : C. Grell/M. 
Stanic (Hg.), Le Bernin et l’Europe. Du baroque triomphant à l’âge romantique, Paris 2002, S. 391–409. – H. 
Lorenz, „… ich habe 14 Grose Werck undter hondten“. Der Architekt Johann Bernhard Fischer von Erlach 
(1656–1723), seine Auftraggeber und seine Reisen, in : F. Polleross (Hg.), Reiselust und Kunstgenuss. Barockes 
Böhmen, Mähren und Österreich, Petersberg 2004, S. 63–74. – P. Prange, Entwurf und Phantasie. Zeichnungen 
des Johann Bernhard Fischer von Erlach (1656–1723), Salzburg 2004. – F. Polleross, Von Rom nach Wien. 
Johann Bernhard Fischer von Erlach (1656–1723), in : F. Checa Cremades (Hg.), Arte Barroco e ideal clásico. 
Aspectos del arte cortesano de la segunda mitad del Siglo XVII. Ciclo de conferencias, Madrid 2004, S 209–230.
43 Siehe Anm. 28.
44 H. Sedlmayr, Johann Bernhard Fischer von Erlach, Stuttgart 21997, S. 280–300, 313–320. – Möseneder, Aedi-
ficata Poesis (zit. Anm. 3), S. 156–171. – I. Lavin, Fischer von Erlach, Tiepolo und die Einheit der bildenden 
Künste, in : G. Pochat/B. Wagner (Hg.), Barock. Regional – international (Kunsthistorisches Jahrbuch Graz, 
25), Graz 1993, S. 251–274. – P. Naredi-Rainer, Johann Bernhard Fischer von Erlach und Johann Joseph Fux. 
Beziehungen zwischen Architektur und Musik im österreichischen Barock, in : ebenda, S. 275–290, hier 276–279. 
– F. Matsche, Die Hofbibliothek in Wien als Denkmal kaiserlicher Kulturpolitik, in : C.-P. Warncke (Hg.), 
Ikonographie der Bibliotheken (Wolfenbütteler Schriften zur Geschichte des Buchwesens, 17), Wiesbaden 1992, 
S. 199–233. – Polleross, docent et delectant (zit. Anm. 3), S. 181–190. 
45 S. Insprugger SJ, Nummi augg. Caroli VI. et Elisabethae Christinae Viennae Austriae iusi breviter descripti & 
explanati, Wien 1728, S. 22–23.
46 Vgl. dazu auch die zahlreichen Architekturdarstellungen in der Graphiksammlung der Kölner Jesuiten : Spengler, 
Die graphische Sammlung (zit. Anm. 11), S. 268–278.
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fortgesetzt : sobald man durch das Tor trete, 
springe einem aufgrund des zentralen Raumes 
mit seiner kunstvollen Kuppel gleichsam die 
ganze Majestät des heiligen Ortes ins Auge (si-
mul omnes in oculos sacrae aedis majestas incurrit, 
& fornix mirabili arte constructus), durch die gro-
ßen Ovalfenster dringe das Licht auf die elegan-
ten Malereien (von Johann Michael Rottmayr) 
mit der im Zentrum der Kuppel kunstreich 
gemalten Heiligen Dreifaltigkeit. Der Besucher 
sieht den hl. Karl Borromäus, der sich der Got-
tesmutter unterstellt hat, in der rechten Kuppel-
hälfte den „amor divinus“, links den Glauben 
mit den Engeln und, wenn er vom Chor zurück-
blickt, das Bild der Hoffnung. Von den sieben 
Altären zeige der Hauptaltar die „Assumptio“ 
und himmlische Glorie des Kirchenpatrones ; 
alle Bildwerke seien von einem erfahrenen Bild-
hauer perfekt ausgeführt, vor allem, wie der 
Heilige in der Mitte der Wolken schwebt. Über 
dem Marmortabernakel mit dem Allerheiligsten 
dringt das Bild der goldenen Sonne durch die 
dunklen Wolken als Symbol wie Christus in 
die Welt gekommen ist. Die Erklärung für die 
Qualität der Beschreibung (und damit auch 
die Richtigkeit der kunsthistorischen Fassaden-
interpretation) liefert uns der Autor mit dem 
Hinweis, daß er bei seiner Beschreibung der 
Karlskirche nicht nur den Augen getraut habe, 
sondern auch der Autorität eines zuverlässigen 
Mannes, des kunstberühmten kaiserlichen Ar-
chitekten, der ihn mit allen notwendigen Doku-
menten vertraut gemacht habe (Neque oculorum 
solum fidem adhibui, sed authoritatae potissimum 
nixus viri, arte illustris, Architecti Caesarei, qui iis 
me documentis instructum dimisit, quae compen-
dio meo sufficere possent)47.
Unser allegorischer Kupferstich von 1682 
nahm aber noch zwei weitere Konzepte emble-
matischer Architektur vorweg : schon um 1690 
realisierte Johann Bernhard Fischer beim Ah-
nensaal in Frain einen aus den Vertretern des 
Hauses Althann aufgebauten Tugend- und Eh-
rentempel in Form eines Mausoleum-Tholos48, 
und 1718 schuf der Hofarchitekt eine ephemere 
habsburgische Sonnenburg (Regia solis) vor dem 
Stadtpalais Schwarzenberg49.
Eine zentrale Voraussetzung für die Realisie-
rung solcher emblematischer Architekturen 
durch Fischer bildete die rhetorische Ausbildung 
seiner Auftraggeber und Berater. Graf Michael 
Johann II. von Althann (1643–1701) ließ sei-
nen Ahnensaal mit zahlreichen stuckierten Em-
blemen ausstatten, wobei das einer rhetorischen 
Idee folgende Bauwerk wieder selbst zum Motiv 
eines Emblems wurde50 : Zwei Säulen mit den 
Personifikationen von Religion und Wissen-
schaft bilden die Basis für den Überfluß, exem-
plifiziert im Ahnensaal als Sinnbild des Hauses 
Althann (Abb. 4). Doch auch Karl VI. erhielt 
47 Insprugger, Nummi (zit. Anm. 44), S. 38–42.
48 Polleross, Frain (zit. Anm. 30), passim. – H. Lorenz, Zur Architektur des Ahnensaales in Frain, in : B. Samek 
(Hg.), Ahnensaal des Schlosses in Frain an der Thaya, Brünn 2003, S. 25–34. – T. Winkelbauer/T. Knoz, Ge-
schlecht und Geschichte. Grablegen, Grabdenkmäler und Wappenzyklen als Quellen für das historisch-genealogi-
sche Denken des österreichischen Adels im 16. und 17. Jahrhundert, in : J. Bahlcke/A. Strohmeyer (Hg.), Die 
Konstruktion der Vergangenheit. Geschichtsdenken, Traditionsbildung und Selbstdarstellung im frühneuzeitli-
chen Ostmitteleuropa (Zeitschrift für Historische Forschung, Beiheft 29), Berlin 2002, S. 129–177, hier 162–175. 
– F. Matsche, Johann Bernhard Fischers von Erlach Kuppelrotunden mit Kolonnadensaal und ihre Rezeption 
in Österreich und im Reichsgebiet. Symbolarchitektur des fürstlichen Merito und Reichsstil-Architektur alla Ro-
mana, in : A. Kreul (Hg.), Barock als Aufgabe (Wolfenbütteler Arbeiten zur Barockforschung, 40), Wiesbaden 
2005, S. 39–71, hier 39–50.
49 H. Lorenz, Überlegungen zu einer unbekannten Festarchitektur Johann Bernhard Fischers von Erlach, in : Zeit-
schrift für Kunstgeschichte, 57, 1994, S. 430–439.
50 I. Schemper-Sparholz, Zur plastischen Ausstattung des Ahnensaales in Frain a. d. Thaya, in : Samek (Hg.), Ah-
nensaal des Schlosses in Frain (zit. Anm. 48), S. 51–69. 
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durch seinen Erzieher, den Jesuiten und Beicht-
vater Leopolds I., P. Andreas Paur, offensichtlich 
eine gründliche Ausbildung in Rhetorik und 
Emblematik. Dafür wurden ab 1695 u. a. fol-
gende Bücher angeschafft51 : ein buech rhetori-
cam, ein Buch namens apophtegmata symbolica 
und eines unter dem Titel Emblemata moralia 
nova. Dazu kamen Les Reflexions sur l’eloquence, 
la poetique, l’histoire et la philosophie (Paris 1684), 
die Werke Novus Candidatus Rhetoricae (Lyon 
1681) und Flos latiniatis des Jesuiten François 
Pomey (1618–1673) sowie die Erzherzog Joseph 
gewidmete Spruchsammlung Annulus Memo-
riae des Propstes und kaiserlichen Rates Johann 
Adam Weber (Salzburg 1674). Besonders wich-
tig waren das theoretische Werk La Philosophie 
des Images enigmatiques von dem schon genann-
ten Claude-François Ménestrier (Lyon 1694), 
die Idea Principis Christiano-Politici 101 Sijmbo-
lis expressa (u. a. Amsterdam 1657) von Antonio 
Diego Saavedra Faxardo, die Devises et Emblemes 
anciennes et modernes (Augsburg 1695) sowie die 
Symbolica christiana von Philotheus (= Kurfürst 
Karl II. von der Pfalz, Frankfurt am Main 1677). 
Die in der Rechnung genannten Sinnenbilder 
sind vermutlich jene von Joachim Camerarius 
(Wahl-Sprüche und Sinnen-Bilder, Mainz 1674), 
während das unter Seibold eingetragene Buch 
der Lust-Garten von auserlesenen Sprüchwörtern 
des Johann Georg Seybold (Nürnberg 1677) 
sein könnte. Das Emblembuch des Verwandten 
der Kaiserin zeigt zahlreiche Architekturmotive 
und auf dem Titelblatt des spanischen Hofhisto-
rikers wird Erzherzog Leopold Wilhelm in den 
Templum honoris geleitet. Darüber hinaus prä-
sentiert Camerarius die Devise des Stefano Co-
lonna mit den beiden Säulen, während Saavedra 
ein Säulen-Emblem des Königs Alphons V. von 
Kastilien und Neapel, also eines Amtsvorgängers 
Karls VI., vorstellt (Abb. 2).
Der im Kupferstich von 1682 anschaulich 
gewordene „Archirhetorikunterricht“ der Jesu-
iten bildete also eine zentrale Grundlage für den 
emblematischen Charakter des habsburgischen 
„Kaiserstils“. Die symbolische Rivalität des La-
xenburger „Sonnenpalastes“ mit jenem des fran-
zösischen Königs war damals ebenfalls schon 
Thema, der architektonische Gegensatz der kai-
serlichen Residenz zum 1679 begonnenen Bau 
in Marly aber wohl noch nicht. Zur Austragung 
dieser Rivalität reichten die rhetorischen Säulen 
der Hofpanegyriker dann allerdings nicht mehr 
aus ; da mußten schon die emblematischen Säu-
len des Hofarchitekten Johann Bernhard Fischer 
von Erlach zum Einsatz kommen52.
51 E. Oberhammer (Hg.), Archivalien zur Kulturgeschichte des Wiener Hofes. Erzherzog Karl (VI.) : Die Jahre 1695 
und 1696, in : Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen in Wien, 78, 1982, S. i–XXXiii.
52 Zu möglichen Beziehungen zwischen der Wiener Hofbibliothek und Marly siehe : Möseneder, Aedificata Poesis 
(zit. Anm. 3), S. 170–171.
Abbildungsnachweis : Abb. 1 : Verfasser. – Abb. 2 : Wien, Österreichische Nationalbibliothek. – Abb. 3 : Archiv des 
Verfassers. – Abb. 4 : Karel Šabata, Brno.
